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Für die Chinesen begann der
Brics-Gipfel in Johannesburgmit
einem bemerkenswerten Zwi-
schenfall: Zu einemAuftritt beim
Wirtschaftsforum der Brics-
Gruppe tauchte der chinesische
Staatspräsident nicht auf, statt-
dessen trug sein Handelsminis-
ter die Rede vor. Ein Ereignis, das
heftige Spekulationen auslöste.
In Peking tat das Aussenminis-
terium hingegen so, als habe
der Termin mit dem Parteichef
stattgefunden. BeimAbendessen
der Staats- und Regierungschefs
sass der kurzzeitig Vermisste
dann wieder mit am Tisch.

Anscheinend hatte sein Ver-
schwinden keinen Einfluss auf
den Erfolg des Gipfels, denn vor
allem China hatte mit Unterstüt-
zungRusslands auf eineErweite-

rung des Bündnisses gedrängt,
wie sie nun beschlossen wurde.
China sieht in der Brics-Gruppe
eine Möglichkeit, ein Gegenge-
wicht zudenUSAzu schaffenund
westlich dominierte Zusammen-
schlüsse wie die G-7-Staaten-
gruppe oder das Militärbündnis
Aukus zu schwächen.Mit diesem
wenden sichAustralien,Grossbri-
tannien und die USA gegen den
wachsenden Einfluss Chinas in
der Indopazifik-Region.

In einer Rede am Mittwoch,
dieXi Jinping dann auchwirklich
hielt, nannte der Staatschef die
Brics-Länder eine «wichtige Kraft
bei der Gestaltung des interna-
tionalen Gefüges». Entwicklung
sei ein unveräusserliches Recht
aller Staaten und «keinMonopol
einiger weniger Länder». Die

Bündnisstaaten sollten «Gefähr-
ten auf dem Weg zu Entwick-
lung» sein und sich gegen «Ab-
kopplung», «Störung von Lie-
ferketten» und «wirtschaftlichen
Zwang» wenden. Auch wenn Xi
die USA nicht erwähnte, dürfte
die Kritik gegenWashington ge-
richtet sein. Peking fühlt sich un-
ter anderem durch die US-Sank-
tionen gegen seine Halbleiter-
industrie in die Ecke gedrängt.

Russlands wichtige Rolle
in der «neuen Ära»
Während Peking davon auszu-
gehen scheint, dass es eine ge-
einte Allianz freiheitlicher Staa-
ten nicht mehr verhindern kann
– die aus Pekings Sicht seinen
Aufstieg zur Weltmacht verhin-
dernwill –, konzentriert sich die

Führung lieber auf andere Part-
ner. Diese sollen das Land bei
seinenMachtambitionen stützen
und neue Absatzmärkte im glo-
balen Süden erschliessen. Ziel
dürfte dabei weniger sein, lang-
fristig ein neues, faireres Forum
mit gleich verteilten Kräften zu
schaffen als vielmehr eine von
China dominierte Ordnung.

Russland kommt dabei eine
wichtige Rolle zu: Nicht einmal
drei Wochen vor dem Angriffs-
krieg gegen die Ukraine ver-
sprachen sich beide Staaten eine
«grenzenlose Freundschaft», in
einemManifest kündigtenXi und
Wladimir Putin eine «neue Ära
in der Weltordnung» an. Zum
ersten Mal sprach sich China
damals auch dafür aus, eine
Nato-Erweiterung zu stoppen.

Seitdemhat Peking seineAngrif-
fe gegen das Bündnis verschärft,
die Staatsmedien nannten dieAl-
lianz jüngst einen «todbringen-
denMörder» imDienste derUSA.
Pekingverdächtigt dieNato,mit-
telfristig in den indopazifischen
Raum zu drängen, um dort ge-
gen China vorzugehen.

Peking hat den russischen
Angriff bis heute nicht verurteilt.
Die «Ukraine-Krise»habe sichaus
«komplexen Gründen» zu dem
Punkt entwickelt, wo sie heute
sei, sagte Xi nun in Südafrika. Bei
einer Lösung dürfe keinesfalls
«Öl ins Feuer» gegossenwerden.
In öffentlichen Äusserungen
vermeiden chinesischeOffizielle
häufiger dasWort Krieg. ZuHau-
sewird die Kommunistische Par-
tei hingegen klarer: Die Staats-

presse erklärt die USA und die
Nato zum Aggressor, Washing-
ton sei «grösster Profiteur des
Blutvergiessens in Europa».

Interessant an der Brics-Er-
weiterung sind neben Äthiopien
und Argentinien vor allem die
baldigenNeumitglieder aus dem
NahenOsten:Ägypten, Iran,Sau-
diarabien und die Vereinigten
Arabischen Emirate. Erst jüngst
wares Peking gelungen,denErz-
rivalen Saudiarabienund Irandas
Versprechen abzuringen, sich zu
versöhnen. In einerRegion, in der
sonst vor allemWashington sei-
nen Einfluss geltend macht. Mit
derErweiterungderBrics-Gruppe
ist Peking nun der nächste Ver-
handlungserfolg gelungen.

Lea Sahay, Peking

Ein Schritt zu einer von China dominiertenWeltordnung
Brics-Erweiterung Xi Jinping präsentiert sein Land als frommen Partner. Tatsächlich dürften Pekings Ambitionen anders geartet sein.

Arne Perras

Ein europäischer Diplomat hat
es einmal so formuliert: «Wann
immer die Inder eine Mission
durchführen, sind sie meistens
spitze. Aber im Alltagsmodus,
wenn es um die Mühsal der
Ebene geht – da bin ich nicht so
sicher.» Zumindest für die erste
Hälfte der Einschätzung hat das
bevölkerungsreichste Land der
Welt in dieserWoche einen ein-
drücklichen Beleg geliefert: In-
dien landete amMittwoch seine
unbemannte Sonde Chandra-
yaan-3 auf dem schwer zugäng-
lichen Südpol des Mondes.

«Berge des ewigen Lichts» ha-
ben Forscher einst die gebirgige
Kraterlandschaft des Mondes
genannt. Ein kleiner Rover na-
mens Pragyan (Sanskrit für:
Weisheit) erkundet dort seither
die Oberfläche, sammelt Daten
in einem extraterrestrischenTer-
rain, an das noch nie jemand
zuvor herangekommen ist.

«India is over theMoon»
Die Riesennation, ja die ganze
Welt blickt auf den Triumph
indischerRaumfahrttechnik.Und
das ist – abgesehen vom gene-
rellen Gewinn für Wissenschaft
und Technik – auch ein Booster
für den indischen Nationalstolz.
In Zeitungen und im Fernsehen
wurdedieseBefindlichkeit immer
und immer wieder in einen ein-
zelnen Satz gegossen: «India is
over theMoon.» Ein Land, ergrif-
fen von grösster Glückseligkeit.

Den Erfolg der Mission hat
sich Indien durch Fleiss und
technische Expertise hart erar-
beitet. Politisch bedeutsam ist er,
weil er zum einen den Gross-
machtanspruch Indiens unter-
mauert. Zum anderen zählt die
Landung aber auch zu jenen –
eher seltenen – Ereignissen, die
ein grossesMass an Einigkeit er-
zeugen.Der Blick insAll lenkt ab
von der irdischen Zerrissenheit,
die Indiens Gesellschaft plagt.

Da ist die Arbeitslosigkeit, die
Millionen Inderinnen und Inder
drückt. Indien ist ein dynami-
sches Land, aberbisher reicht das
Wachstumnicht aus,umallemit-
zunehmen in eine bessere Zu-
kunft. Hinzu kommt der Klima-
wandel mit seinen extremen

Wetterphänomenen. Er er-
schwert das Leben auf einem
Subkontinent, der schon ohne
Erderwärmung mit grossen Ri-
siken durch denMonsun kämpft.
Und da sind die Verwerfungen,
diemit demAufstieg des Hindu-
Nationalismus zu tun haben.

Das Heilsversprechen
Die politisch forcierte Dominanz
der Hindu-Mehrheit stösst reli-
giöseMinderheiten vor den Kopf,
allen voran die Muslime. Span-
nungen zwischen den Religio-

nen haben eine lange Geschichte
in Indien. Aber unter der hindu-
nationalistischen Regierung von
Premier Narendra Modi haben
sie enorm zugenommen.Hindu-
Eiferer fühlen sich seit Jahren
ermuntert. Sie kämpfen für ei-
nen Staat, der mit den pluralis-
tischen Prinzipien des säkularen
Gemeinwesens nichts mehr zu
tun hat, als das die Republik
Indien gegründet wurde. Sie
wollen eine Hindu-Nation.

Das alles wird jetzt für einen
kurzen Moment ausgeblendet.

Für den Erfolg von Chandra-
yaan-3 haben Muslime in Mo-
scheen gebetet,Hindus undSikhs
in Tempeln, Christen in Kirchen.
Es waren teils rührende Szenen,
die für einen Augenblick ver-
gessen liessen, dass hinter den
Emotionen auch handfeste in-
dische Interessen stecken.

Die haben zunächst einmal
eine innenpolitische Dimension.
Modi möchte die Erfolge im All
im Wahlkampf für seine Partei
BJPnutzen.DasHeilsversprechen
nationaler Grösse ist ein Leit-

motiv, das Modi in die Hände
spielt. Modi ist Nationalist und
Populist – und er setzt darauf,
dass er 2024 nochmals siegt.

Modi bezeichnete die Mond-
landung als «Siegesschrei eines
neuen Indien».DerVorstoss zum
Mond zeigt – über wahltakti-
sches Kalkül hinaus – aber auch
ein langfristiges Interesse an der
Raumfahrt in einem Land, das
sich geopolitisch längst unter
den führenden Nationen der
Welt verortet. Das Weltraum-
programm ist so gut wie unum-

stritten. Es herrscht ein breiter
Konsens, dass Indien eine Raum-
fahrernation sein muss.

Dass dieser Konsens sich
weiter verfestigt, mag auch am
grossenNachbarn imNordosten
liegen. China wird als Rivale
wahrgenommen, der Indiens
Entfaltungsmöglichkeiten ein-
schränkt. Nicht nur die blutigen
Grenzstreitigkeiten imHimalaja
rufen den Indern schmerzhaft in
Erinnerung, dass China auf Ex-
pansionskurs ist. Dabei sieht sich
Indien selbst als aufsteigende
Grossmacht; die Ambitionen im
All passen dazu. Keinesfalls will
es imWettlauf zurückstecken.

Der Erfolg der Mondmission
wirddenEhrgeizweiterbefeuern.
Indien baut die kommerzielle
Raumfahrt stark aus.Dass Indien
Satelliten besonders günstig ins
All schiesst,macht das Landunter
Wettbewerbern attraktiv. Beob-
achter in Delhi betrachten die
Raumfahrt unterdessennicht nur
unter wissenschaftlichen oder
wirtschaftlichen Gesichtspunk-
ten, sondern explizit auch als
Werkzeug der Geopolitik.

Eigener bemannter Flug
Jetzt, da Indien triumphiert und
Russland mit seiner Mondmis-
sion gescheitert ist, gilt dieMond-
mission als bedeutsame Weg-
marke: Die Zeit ist reif, einen
vorderen Platz imWeltall zu be-
anspruchen. Dazu gehört, dass
Indien der Raumfahrt zuneh-
mend militärische Bedeutung
beimisst. Der Trend wird eben-
falls durch die Rivalität mit Chi-
na befeuert. Umgekehrt begüns-
tigt dies eineAllianzmit denUSA:
Delhi undWashingtonwollen bei
Weltraummissionen künftig en-
ger zusammenarbeiten.

Und wann wird Indien selbst
Astronauten insAll schiessen?Der
Luftwaffenpilot Rakesh Sharma
flog schon 1984 in den Orbit, an
Bord des russischen Sojus-T-11-
Raumschiffs. Inzwischen gibt es
einprestigeträchtigesProgramm,
dreiAstronauten in einereigenen
Mission ins All zu schicken. Die
Raumkapsel heisst Gaganyaan,
Himmelsfahrzeug auf Sanskrit.
Für den ersten bemannten Flug
gibt esnochkeinDatum.Dochdie
Mondlandung dürfte dem Vor-
haben neuen Schub verleihen.

«Siegesschrei eines neuen Indien»
Geglückte Mondlandung Die Mission Chandrayaan-3 beflügelt den Nationalstolz des Landes enorm.
Doch das ist für Premier Modi nicht das einzige Motiv, dasWeltraumprogramm zu forcieren.

Der Triumph im All verdrängt irdische Probleme: Ein Mann posiert in Ahmedabad mit der indischen Flagge und einem Modell der Mondsonde. Foto: AP
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Briefe an die Redaktion

Übungmacht
denMeister!
«Tages-Anzeiger» vom 19.8.
«Krebsoperationen im Bauch
werden eingeschränkt»

Die Erfahrung zeigt, dass das
Spital Limmattal jeweils die
bestmögliche Option für den
Patienten aussucht und ihn
dann zum Beispiel für eine
Leberoperation ins Unispital
Zürich schickt. Das Limmi
(und die anderen Spitäler
vermutlich auch) ist sich seiner
Verantwortung sehr bewusst,
handelt danach und reguliert
sich sozusagen selbst. Ich
finde es daher keinen guten
Lösungsansatz, einem Spital
von vornherein Operationen
zu verbieten, weil die Fallzah-

len nicht stimmen. Die
Konzentration bei selten
durchgeführten Arbeiten ist
oft höher als bei «Routine»-
Arbeiten. Zudem gilt auch bei
Chirurgen: «Übung macht
den Meister», wohl wissend,
dass Patienten keine Versuchs-
karnickel sind!
Evelyne Haller-Obrecht,
Schlieren

Vor fünf Jahren haben mir Herr
Prof. Dr. Zingg und sein Team
im Limmattalspital erfolgreich
einen grossen Tumor im
Dickdarm entfernt. Die Opera-
tion und das Resultat waren
sehr erfreulich. Ich habe und
hatte absolut keine Probleme,
bin wieder 100 Prozent ge-
sund. Meine Lebensqualität
ist top. Es ist für mich nicht
nachvollziehbar, dass so ein

talentierter Chirurg diese
Operation nicht mehr machen
darf. Ich hoffe, der Einspruch
ist erfolgreich und Prof.
Dr. Zingg und sein Team
dürfen diese Operation weiter
machen und Leben retten.
Ruedi Gahler, Birmensdorf

Das Jositsch-
Dilemma
«Tages-Anzeiger» vom 19.8.
«Verzeiht ihm die Partei?»

Mit grossem Interesse verfolge
ich die Politik in der Schweiz
und werde oft enttäuscht vom
Charakter etlicher Vertreter im
Bundeshaus. Die Klimapolitik
ist wichtig für uns und sollte
nicht immer verniedlicht

werden, und das Schüren
des Fremdenhasses einer
Partei ist auch ein ganz trauri-
ges Kapitel. Daniel Jositsch
wäre ein hervorragender
Bundesrat, und ich hoffe, dass
sich die SP noch entscheidet,
ihn auf die Liste zu setzen.
Was mich noch empört, ist, wie
die Parteien Listen kreieren
und Listenverbindungen
eingehen, nur um Stimmen zu
gewinnen. Das schadet den
Parteien nur. Diese Listenver-
bindungen sollten rasch abge-
schafft werden.
Hans- Ulrich Winzenried,
Zürich

Eigentlich tut mir die SP
leid. Da hat sie einen Stände-
rat, der nach Ansicht einer
breiten Öffentlichkeit
zu den geeignetsten Bundes-

ratskandidatinnen und
-kandidaten gehört, und führt
ihn nun als Gender-Versager
vor, als Macho-Wolf im
Feministenpelz, zwingt ihn
zu einer entwürdigenden
Entschuldigungskampagne.
Eine eigentliche Demontage.
Als ob in der SP ein Dutzend
ähnlich qualifizierter
Kandidaten Schlange stünde.
Und rechts aussen lacht man
sich ins Fäustchen und hofft
auf die Nomination eines
schwächeren linken
Kandidaten.
Christoph Schmid,
Sala Capriasca

Schreiben Sie Ihre Meinung
Gerne nehmen wir Ihre Briefe
unter dieser Adresse entgegen:
www.tagesanzeiger.ch/leserbriefe
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FuW Swiss 50 Index
Gut diversifiziert in Schweizer Aktien investieren: Der FuW Swiss 50 Index umfasst die fünfzig grössten
Unternehmen an der Börse. Die Aktien sind in zwei Segmenten ausgeglichen gewichtet, damit die drei
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sentative Referenzindex für den Schweizer Aktienmarkt. Abgebildet wird er vom neusten Anlagepro-
dukt der FuW.

Der Swiss 50 Index von «Finanz und Wirtschaft»

Investieren wie die Experten | invest.fuw.ch/fuw50

Jetzt echt diversifiziert
in Schweizer Aktien anlegen:
der FuW Swiss 50 Index der
«Finanz und Wirtschaft»
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